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AUF NACH DRESDEN – DEN NAZIAUFMARSCH FRIEDLICH BLOCKIEREN

n Worum geht es? Friedliche Sitz-
blockaden gegen Geschichtsrevi-
sionismus: Kommenden Sams-
tag missbrauchen Neonazis den
Jahrestag der Bombardierung
von Dresden für ihre Zwecke. Eine
Aktion des zivilen Ungehorsams
soll das verhindern.

bewegung.taz.de

n Wie geht es? IndiesemJahr istdie
Blockade gut organisiert – in fünf
Gruppen mit fünf Farben und Fah-
nen will sich ein Bündnis dem Nazi-
aufmarschindenWegstellen. In der
Nähe der Nazidemo befinden sich
zudem fünf genehmigte Kundge-
bungsorte.

n Wer macht da mit? So viele wie
nochnie.Aus 60Städtenfahren100
Busse nach Dresden. Den gemeinsa-
men Aufruf von Antifa-Gruppen, Ge-
werkschaften,ParteienundBürgern
haben bisher 560 Organisationen
und mehr als 2.000 Einzelpersonen
unterschrieben.

n Wann? 13. Februar, 10 Uhr
n Wo? Dresden – Kundgebungen:
1. Ammonstr./Reitbahnstr.
2. St.-Petersburger/Sidonienstr.
3. St.-Petersburger/Ammonstr.
4. Fritz-Löer-Str./Strehlener Str.
5. Wiener Str./Sidonienstr.
n Im Netz: dresden-nazifrei.com

ne. Pride-House-Organisator
Dean Nelson hofft, einen ähnli-
chen Ruf zu erfeiern wie die Nie-
derländer.

Er arbeitet für die Event-Agen-
tur GayWhistler, die vor allem
mit dem alljährlichen Festival
„Winter Pride“ das Skigebiet in
British Columbia als Anlauf-
punkt für homosexuelle Schnee-
fans in Nordamerika etabliert
hat. Natürlich wünscht sich Nel-
son, dass sich vor dem Club all-
abendlich lange Schlangen bil-
den. Er ist in einem großen Hotel
in Whistler eingerichtet und bis
zum Ende der Paralympics im
März geöffnet. „Aber ob nur ein
einziger Gast kommt oder Zehn-
tausende, wir schreiben hier Ge-
schichte“, sagt Nelson, „das Pride
House ist jetzt schon ein Erfolg,
weil wir eine Diskussion in Gang
gesetzt haben.“

Der Diskussion verweigert
sich das Internationale Olympi-
sche Komitee vornehm. Das IOC
ignoriert das Pride House so gut
es geht. Dafür aber stand das lo-
kale Organisationskomitee Va-
noc, zuständig für die Durchfüh-
rung der Spiele in Vancouver

Organisatoren sogar darauf, dass
der eine oder die andere Spitzen-
kraft die Bühne Pride House nut-
zen möge, um sich zu outen – am
besten, nachdem er oder sie eine
Goldmedaille gewonnen hat.

Angekündigt haben sich bis-
lang nur homosexuelle Sportler,
die ihre Laufbahn bereits been-
det haben. Allen voran Mark
Tewsbury, Schwimm-Olympia-
sieger und eine Ikone der kanadi-
schen Schwulen.

Aber selbst Tewksbury, der
nach seinem Outing einen lukra-
tiven Werbevertrag verlor, er-
wartet nicht, dass das Pride
House zur Bekenntnisbühne
wird. Hätte es solch eine Einrich-
tung bereits 1992 in Barcelona
gegeben, als Tewksbury über 100
Meter Rücken Gold gewann, „wä-
re ich wohl einer von denen ge-
wesen, die außen standen, um zu
sehen, wer da so reingeht“, gibt er
zu. So viel hat sich seitdem nicht
verändert. Noch immer sind der
Sport und sein Umfeld tendenzi-
ell homophob, haben homose-
xuelle Sportler berechtigte
Angst vor Stigmatisierung durch
Kollegen und Funktionäre.

Doch Nelson glaubt, dass sich
die Stimmung auch im Spitzen-
sport langsam wandelt. Indiz ist
ihm das Beispiel Gareth Thomas.
Der walisische Rugby-Profi, Re-
kordnationalspieler seines Lan-
des, erfuhr nach seinem Outing
im vergangenen Dezember –
auch in diesem Fall allerdings

erst zum Karriereende – eine
Welle der Solidarität. „Im Sport
wird Homosexualität immer
noch mit Schwäche gleichge-
setzt“, sagt Nelson, „aber wenn ei-
ner der härtesten Rugby-Stars
sich outet, erschüttert das solche
Vorurteile.“

Die Einrichtung des Pride
House hat für Nelson symboli-
schen Charakter: „Wir haben un-
ser Ziel erreicht, wenn wir nur ei-
nem einzigen Sportler signalisie-
ren, dass er nicht allein ist – oder
einen einzigen Teenager vor dem
Selbstmord retten.“ Nelson
hofft, dass diese Signale vor al-
lem auf Aktive aus den mehr als
65 Ländern weltweit wirken, in
denen Homosexualität immer
noch unter Strafe steht.

In Sotschi noch wichtiger

Der Organisator glaubt, sein Club
könne „ein Katalysator werden,
der eine Veränderung auslöst“.
Ob sich die Hoffnung erfüllt,
wird man spätestens in vier Jah-
ren sehen. Dann finden die Win-
terspiele im russischen Sotschi
statt. Dort ist Homosexualität
zwar nicht mehr strafbar, aber
der letzte Versuch, in Moskau ei-
nen Gay Pride zu veranstalten,
wurde niedergeknüppelt. „Wir al-
le wissen, dass Schwulsein in
Russland lange nicht so unprob-
lematisch ist wie in Kanada“, sagt
Nelson, „also wird ein Pride
House in Sotschi 2014 noch wich-
tiger sein.“

Mal sehen,
wer da
reingeht!

OUTING Bei den Olympischen

Winterspielen in Kanada gibt es

neben den Häusern der Nationen

ein Domizil für schwul-lesbische

Sportler: das Pride House

VON THOMAS WINKLER

ein, einen Darkroom
wird es nicht geben. Aber
doch immerhin, Dean
Nelson verspricht eine

Farbgestaltung, die man gemein-
hin mit Schwulen-Clubs assozi-
iert. Außerdem: Eine über zwei
Kilometer lange Regenbogenfah-
ne und eine Ausstellung mit Fo-
tos offen homosexueller Sportler
und Sportlerinnen. Vor allem
aber 100 Quadratmeter Platz für
schwule und lesbische Olympio-
niken, um ihre Erfolge feiern
oder in entspannter Atmosphäre
die olympischen Wettkämpfe
verfolgen zu können.

Innovation fernab der Piste

Wenn am 12. Februar die 21.
Olympischen Winterspiele in
Vancouver eröffnet werden, ist
Dean Nelson dort für eine der
wichtigsten Innovationen ver-
antwortlich. Es ist keine Neue-
rung im offiziellen Sportpro-
gramm, die er organisiert. Nicht
etwa die Aufstockung des Wett-
bewerbskatalogs um Skikross.
Nelson verändert die Olympi-
schen Spiele abseits der Pisten
und Loipen, Eiskanäle und -bah-
nen: Im Skiort Whistler, wo die al-
pinen und nordischen Skiläufer
konkurrieren, wird erstmals in
der olympischen Geschichte ein
Pride House das Après-Ski-Ange-
bot bereichern. Ein Ort als selbst-
bewusster Ausdruck von schwul-
lesbischem Leben – mitten in ei-
ner sehr heterosexuellen Leis-
tungssportbranche.

Die Häuser, in denen die
Sportler nach dem Wettkampf
ihre Triumphe begießen und ih-
re Niederlagen ertränken, sind
bisher fest in nationaler Hand.
Die Olympischen Komitees fast
aller größeren Nationen mieten
für die Dauer der Spiele Liegen-
schaften, in denen dieses Rah-
menprogramm stattfindet. Aus
dem Deutschen Haus sendet das
Fernsehen gern Siegerinter-
views, das Holländische Haus,
traditionell von einem weltweit
agierenden Bierbrauer gespon-
sert, ist für seine Partys bekannt.
Jetzt gesellt sich zu den nationa-
len Flaggen die Regenbogenfah-

N

„Im Sport wird Homo-
sexualität immer noch
mit Schwäche
gleichgesetzt“
DEAN NELSON, PRIDE-HOUSE-ERFINDER
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Jung, sportlich, geoutet

Die Fotoserie: „Fearless“ heißt die
Arbeit von Fotograf Jeff Sheng, in
der er US-amerikanische und ka-
nadische Nachwuchsathleten
zeigt, die sich offen als lesbisch,
schwul, bisexuell oder transgen-
der outen. Ein mutiger Schritt, ei-
ner, vor dem viele professionelle
Hochleistungssportler bis heute
zurückschrecken. Insgesamt foto-
grafierte Sheng über hundert jun-
ge Sportler und Sportlerinnen.
n Die Idee: „Mein Ziel war es, Por-
träts zu machen, die ihre Athletik
und ihren Mut zeigen. Ich wollte

die Art und Weise herausfordern,
wie Sportler gewöhnlich fotogra-
fiert werden, einen ehrlichen und
authentischeren Blick auf diese
jungen Leute entwickeln“, sagt Fo-
tograf Sheng.
n Die Ausstellung: Shengs Fotose-
rie wurde bereits in mehreren US-
Universitäten gezeigt, während
der Olympischen Winterspiele
wird sie im Pride House in Vancou-
ver zu sehen sein. Im Internet ist sie
unter fearlesscampustour.org zu
besichtigen – dort gibt es weitere
Informationen zum Projekt.

und Whistler, Nelson und seinen
Kollegen dabei zur Seite, nicht
mit den komplizierten olympi-
schen Copyright-Bedingungen
und Sponsorenregelungen in
Konflikt zu geraten.

Kritik, wenn auch selten, kam
von anderer Seite. Mancher
schwule Aktivist meint, ein
olympisches Pride House würde
schwule Sportler in ein selbst ge-
wähltes Ghetto drängen. Nelson
kann den Einwand verstehen.
Doch angesichts der Aufmerk-
samkeit, die sein Projekt gene-
riert hat, fühlt er sich bestätigt:
„Die Absicht des Pride House ist
vor allem, Vielfalt zu feiern. Wir
schließen niemanden aus.“
Nicht nur insgeheim hoffen die

Nicht heterosexuell: Cross-Country-Läuferin Caitlin von der Ford Academy
High School in Vermont (2007) Fotos: Jeff Sheng/Kaycee Olsen Gallery, L.A.

Tritt mit diesem Foto heraus aus der Masse seiner heterosexuellen Team-
kollegen: Cross-Country-Skifahrer Ryan, von der University of Utah (2004)
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Plädoyer für die Euthanasie. Seit
einem Jahr erst war das Berufs-
verbot für Hatheyer aufgehoben
(sie kam in der Bundesrepublik
später noch zu mancher Ehre).

Ähnliches galt für die Verfas-
serin des Drehbuchs, Thea von
Harbou. Was wäre die deutsche
Filmgeschichte ohne sie! Autorin
der Filme Fritz Langs in den
Zwanzigerjahren. 1929 bereits
schickte Lang nach Harbous Vor-
lage in seinem letzten Stumm-
film „Die Frau im Mond“ einen
ersten Reisetrupp – in der Tat:
mit Frau! – auf den Mond. Ein
paar Jahre später war von Har-
bou dann freudig übergelaufen
zu den Nazis, dabei produktiv

Manier das Italien des Jahrs 1950
und findet großartige Bilder für
den abrupten Wechsel von Still-
stand und Flucht. „Weg der Hoff-
nung“ ist ein klassischer Film
über das Los von Menschen, die
da, wo sie leben wollen, verhun-
gern, und die da, wo sie zu über-
leben hoffen, nicht erwünscht
sind. Die Grenze der illegalen Mi-
gration verläuft damals noch
mitten durch Europa. In den Ber-
gen zwischen Italien und Frank-
reich werden die Fliehenden von
Grenzsoldaten auf Skiern ge-
stellt.

Auch die Berlinale selbst ist
1951 von einer zwar unsichtba-
ren, aber ganz klaren Grenze
durchzogen. Ins Leben gerufen
vom US-Filmoffizier Oscar Mar-
tay, ist sie eindeutig ein Reeduca-
tion-Projekt aus amerikani-
schem Geist. Ihr erster und bis
1976 amtierender Leiter Alfred
Bauer war zwar im Dritten Reich
für die UFA tätig, dadurch aber
offenbar nicht belastet. Der erste
Wettbewerbsjahrgang bestand
ausschließlich aus europäischen
und amerikanischen Filmen –
Werke aus dem sich formieren-
den Ostblock kamen ganz aus-
drücklich und sehr lange noch
nicht in Frage. Werke aus Japan,
Indien, Afrika, Südamerika gibt
es nach und nach in den folgen-
den Berlinale-Jahrgängen zu se-
hen. Der erste osteuropäische
Film aber gelangt erst zwei Jahre
vor der tatsächlichen Mondlan-
dung, im Wettbewerb 1967, zur
Aufführung: eine jugoslawische
Produktion, Zivojin Pavlović’
„Die Ratten erwachen“.

Großer Bronzeteller

Nicht nur im ersten Jahrgang
gibt es dafür reichlich Amerika-
nisches. Zweimal gleich Disney
zum Auftakt im Jahr 1951: Der
Goldene Bär in der „Musikfilm“-
Rubrik und der Publikumspreis
(„Großer Bronzeteller“) gehen an
„Cinderella“, die erste Großpro-
duktion des Studios seit „Bambi“
acht Jahre zuvor. Und auch den
Dokumentar-Bären erhält ein
Disney-Werk, James Algars drei-
ßigminütiger Naturfilm „Beaver
Valley“.

Sehr viel mehr über die ame-
rikanische Gegenwartsgesell-
schaft gibt es dagegen in Mitchell
Leisens ziemlich hinreißender
und screwballnaher Komödie
„The Mating Season“ zu erfahren.
Mit dem Blick in eine Hambur-
ger-Braterei – McDonald’s als
Kette existiert damals noch nicht
– beginnt der Film. Rasant jedoch
wechselt er die Milieus. Ein bra-
ver Angestellter rettet einer jun-
gen Frau aus bester Gesellschaft
das Leben. Die Liebe folgt auf
dem Fuß und ein nicht geringer

Als die
Filmfestspiele
laufen lernten

ZEITREISE Damals,

hinterm Mond:

ein Blick zurück

auf das allererste

Programm der

Berlinale, aus

Anlass ihres

60. Jubiläums

VON EKKEHARD KNÖRER

wei Männer im Rauman-
zug, einer rot, einer blau,
betreten nach beinahe
schiefgegangener Lan-

dung die Oberfläche des Mondes.
Der erste Mensch auf dem Mond
spricht die folgenden histori-
schen Worte: „Mit Gottes Gnade
und im Namen der Vereinigten
Staaten von Amerika nehme ich
im Auftrag und zum Nutzen der
ganzen Menschheit diesen Pla-
neten in Besitz.“ So sah die Zu-
kunft damals aus, im ersten halb-
wegs realistischen Sci-Fi-Film,
der sich und seinen Zuschauern
den ersten bemannten Mond-
flug vorzustellen versuchte. Die
Romanvorlage war von Robert
Heinlein, Irving Pichel war der
Regisseur, „Destination Moon“

Z

Den Hauptpreis 1951
gewann das wirre
Drama „Die Vier im
Jeep“ – die Meister-
werke folgten dahinter

Die Grenze der
illegalen Migration
verläuft damals in
Europa, zwischen
Italien und Frankreich

der Titel und zu sehen war das
aus heutiger Sicht etwas krude,
aber effektive Werk vor sechzig
Jahren im ersten Wettbewerb der
Berlinale.

Kommende Woche starten die
Berliner Filmfestspiele. Der run-
de Geburtstag ist ein guter An-
lass, einmal auf das allererste
Programm von 1951 zurückzubli-
cken. Sieht man heute einen Film
wie „Destination Moon“, wird ei-
nem schlagartig klar, wie ver-
dammt schwer vorstellbar die
Vergangenheit ist. Man kann
heute kaum noch ahnen, was die
damals im Titania-Palast in Ber-
lin-Steglitz mutmaßlich gebannt
auf die Leinwand blickenden
Menschen da gesehen haben.
Man müsste sich, um das Stau-
nen zu begreifen, das sie sicher
erfasste, die ganze Zukunft weg-

denken. Die erste Mondlandung
achtzehn Jahre später, die be-
rühmten Worte Neil Armstrongs,
zum Glück von Norman Mailer,
nicht von Robert Heinlein ge-
schrieben. Und mehr noch: Man
muss auch die Weltraumfilme
der Zukunft für den Moment ver-
gessen, Stanley Kubricks Meis-
terwerk „2001“ nicht zuletzt.

Geliebt und gerettet

Die in die Zukunft gerichtete
Fantasie hat ihre Grenzen im ge-
genwärtig Unvorstellbaren. Mit
der Vergangenheit ist es kompli-
zierter. Will man sich vorstellen,
wie es sich anfühlte, damals zu
leben, muss man sich alles weg-
denken, was man inzwischen
übers damals Zukünftige weiß.
Aber man müsste eigentlich
auch den Wissens- und Erinne-

rungsstand der damals Leben-
den haben.

So werden nicht wenige der in
den Berliner Westen geströmten
Zuschauer beim Anblick von
Heidemarie Hatheyer in Rolf
Hansens Heuler „Dr. Holl“ un-
weigerlich einen anderen Film
vor Augen gehabt haben. Zehn
Jahre zuvor spielte Hatheyer
nämlich – wie unheimlicherwei-
se 1951 dann Maria Schell – eine
Todkranke, in Wolfgang Lieben-
einers Machwerk „Ich klage an“.

Maria Schell, schon ganz das
tränenselige Seelchen, wird von
Doktor Holl (Dieter Borsche) ge-
liebt und gerettet. Hatheyer aber
musste zehn Jahre zuvor sterben,
aus ideologischen Gründen: „Ich
klage an“ ist einer der übelsten
Propagandafilme der Nazis, ein
vernünftig daherkommendes

wie zuvor. Und, schwupps, schon
ist sie im ersten Berlinale-Jahr
mit der Erzschnulze „Dr. Holl“
wieder da. Da passt es bestens,
dass auch die diesjährige Jubilä-
ums-Berlinale um eine Hom-
mage nicht herumkommt. Live
übertragen auf einer Leinwand
am Brandenburger Tor gibt es
„Metropolis“, endlich wiederher-
gestellt, nach dem Drehbuch von
Thea von Harbou. Das ist die List
der Geschichte.

Die Preis-Jury des ersten Berli-
nale-Jahrgangs war eine etwas
windige Sache. Cannes und Ve-
nedig als die damals noch einzi-
gen A-Festivals protestierten,
denn Möchtegern-Großfestivals
wie das in Berlin durften eigent-
lich nur Publikumspreise verge-
ben. Andererseits hatte die Jury
sehr viel zu tun: Nicht weniger
als fünf Goldene Bären gab es,
schön aufgeteilt auf die Genres
Drama, Komödie, Musik-, Krimi-
nal-, Dokumentarfilm. In der Ru-
brik Drama siegte ein Werk, über
das sich der aktuelle Berlinale-
Leiter Dieter Kosslick bestimmt
gefreut hätte. Die Schweizer Pro-
duktion „Die Vier im Jeep“ von
Leopold Lindtberg taugt künstle-
risch herzlich wenig, hat aber
starken politischen Gegenwarts-
bezug. Eine etwas wirre Ge-
schichte aus dem internationa-
len Sektor von Wien um vier Sol-
daten, eine Frau und noch einen
aus sowjetischer Gefangenschaft
geflohenen österreichischen Sol-
daten. Die sowjetische Seite
kommt nicht gut weg. Mehr als
Ort und Zeit hat der Film nicht
mit Carol Reeds Klassiker „Der
Dritte Mann“ gemein. Greifbar
ist er heute nur in miserabelster
Qualität im 20-Film-„Combat
Pack“ aus den USA. Auch Filme
haben ihre Schicksale.

Die Meisterwerke folgen auf
den weiteren Plätzen. Nur Bron-
ze bekommt der britische Regis-
seur Anthony Asquith mit seiner
unendlich eleganten Verfilmung
eines Theaterstücks, „The Brow-
ning Version“. Zu politischen Fra-
gen der Zeit hat der Film keinen
ausdrücklichen Bezug. Niemand
hindert freilich das in Berlin ver-
sammelte Publikum, die hier ge-
schilderten selbstverschuldeten
Verheerungen einer Menschen-
seele auch auf sich zu beziehen.

Ein Zeitbild dagegen, im Ge-
gensatz zu „Die Vier im Jeep“
auch ein großartiges, ist „Weg der
Hoffnung“ des italienischen Re-
gisseurs Piedro Germi. Er erzählt
von der Migration eines halben
sizilianischen Dorfes Richtung
Frankreich. Eine Mine droht ge-
schlossen zu werden, die Bergar-
beiter streiken, dann fliehen sie
und werfen einem Menschen-
schmuggler ihr Geld in den Ra-
chen. Germi, der heute vor allem
als Komödienregisseur in Erin-
nerung ist („Scheidung auf italie-
nisch“), zeigt in neorealistischer

Teil des Films erzählt von den
Schwierigkeiten des jungen
Mannes, seiner Ehefrau die nie-
dere Herkunft einzugestehen.
Aufgelöst wird das Klassenprob-
lem, versteht sich, in Harmonie.

Das kam zusammen, damals
hinterm Mond, im Titania-Palast
des Frühsommers 1951: Welt-
raumfahrt, Hamburger, Thea
von Harbou, italienische Migra-
tion, amerikanische Märchen,
Maria Schell, Dieter Borsche und
vier Soldaten im Jeep. Übrigens
auch zu sehen war die großartige
Animationsabstraktion „Begone
Dull Care“ von Norman McLaren
zu Oscar-Peterson-Jazz. Auch das
war unter den gegebenen Um-
ständen Zukunftsmusik.

n Die Berlinale läuft vom 11. bis 21.
Februar. Infos: www.berlinale.de

Kleine Schritte für die Teilnehmer, ein großer für die Berlinale: Werbemaßnahme für den
Film „Destination Moon“ auf dem Ku’damm, 1951 Foto: Gert Schütz/akg-images


